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Johann Arndt und die Mystik

Der Weg der Mystik in die evangelische Frömmigkeit

In der St. Martinikirche von Braunschweig hatte ein weltgeschichtliches Geschehen seinen Ausgangspunkt: Hier wurde der Pietismus geboren. Denn hier entstand das Hauptwerk Johann Arndts, die "Vier Bücher vom wahren Christentum". Es war die Verkündigung Johann Arndts, die Spener fast ein Jahrhundert später zu seinen "Pia Desideria“ bewegte und damit die große Lebensbewegung des Pietismus in Gang setzte. Aus dieser Bewegung stammt fast alles, was es an missionarischen und diakonischen Werken innerhalb der evangelischen Christenheit gibt.

Der anhaltinische Pfarrerssohn (geb. 1555) gehörte zur dritten Generation der Reformation. Nachdem er selber ordiniert war und in seinem Heimatland der Kirche treu gedient hatte, wurde er von dort vertrieben, da er sich der Calvinisierung der anhaltinischen Kirche wider​setzte. Er fand aber in Quedlinburg und später in Braunschweig, St. Martini, neue Aufgaben. In Braunschweig entstand sein weltberühmtes Werk "Vier Bücher vom wahren Christentum". Die erste Auflage wurde 1609 gedruckt.

Die dritte Generation der Reformation erlebte, wie die lebensumgestaltende Kraft der evan​gelischen Verkündigung allmählich erlahmte. Die Gnade Gottes wurde eher als ein Freibrief für Verantwortungslosigkeit, nicht als eine Lebenserneuerung empfangen. In dieser geistli​chen Krise suchten viele Seelsorger in den Erfahrungen und Einsichten der mittelalterlichen und urkirchlichen Mystiker Anleitung, zuerst bei Augustin, der immer die größte Autorität für die reformatorische Theologie war. Auch Gregor der Große, Bernhard von Clairvaux, Thomas á Kempis und die "Theologia Deutsch" wurden fleißig gelesen.

I. Die Vorreden zur Theologia Deutsch 1597 und 1605

Schon als Pfarrer in Quedlinburg wurde Arndt auf die Bedeutung der Mystik oder - wie er sagte - "die Bücher im Staube" aufmerksam. Er fand in ihrer Seelsorge einen Weg aus der geistlichen und sittlichen Krise der damaligen Gegenwart. 

1597 veröffentlichte er eine Neuausgabe eines dieser "Bücher im Staube", die "Theologia Deutsch", die seinerzeit für Luther so schwerwiegend wurde, daß er sie als theologische Au​torität unmittelbar hinter die Bibel und Augustin setzte. Die sog. "Theologia Deutsch" war ein anonymes Manuskript, in der Volkssprache verfaßt und von der Spirtualität Eckhardts und Taulers geprägt. Luther hat sie mit einer Vorrede versehen und schon 1516 als seine erste Veröffentlichung herausgegeben. Der  Luther-Text zur Theologia Deutsch ist bis jetzt als der Beste dazu angesehen.

Nun war dieses kleine Buch, soweit Arndt es wußte, seit 1534
 nicht mehr erschienen. Er selber hatte ein Druckexemplar von 1520
 zur Hand. Die ausführliche Vorrede Arndts gibt einen Einblick in die Vereinigung mystischer und evangelischer Frömmigkeit, die eine Grundstruktur des Pietismus darstellt.

Einen einleuchtenden Einblick in eine Überlieferung oder eine Mentalität bietet oft ihre Polemik. Denn die Polemik stellt die Auseinandersetzung dar, die der Urheber oder die Verwalter der Überlieferung zur Tat bewegt haben. Schon die Widmung der Vorrede stellt etwas von der polemischen Abgrenzung Arndts dar: "Allen, die Christum und sein heiliges Wort lieb haben / Gottes Erkenntnis / Friede und Frew​de in dem heiligen Geist"
. Er richtet sich nicht an die selbstherrlichen Vertreter der neuen Renaissance-Kultur, auch nicht an die streitsüchtigen Vorkämpfer verschiedener theologi​scher Richtungen, sondern an die "Stillen im Lande", die Christus-liebhabenden Frommen. Die Polemik Arndts richtet sich zuerst gegen die theologische Streittheologie: "Es ist Welt​kundig / das jnnerhalb siebentzig jaren / viel hundert Bücher / von der Christlichen Religion / Lere und Glauben / von unterschiedtlichen parteyen / geschrieben sindt / also das eines Men​schen Leben nicht gnug ist / dieselben alle zuerschepffen." 
Das Wort "Parteyen" soll hier bewertet werden. Die abendländische Christenheit sah man damals nicht in verschiedene Kirchen aufgeteilt, sondern betrachtete diese als Parteien der einen Kirche. Als verschiedene Kirchen wurden sie zum ersten Mal erst im Westfälischen Friedensvertrag von 1648 erwähnt.

Nach Arndt war es eine Grundschwäche der Kontroverstheologie, daß es ihr an ethischem Ernst fehlte. Mit christlicher Ethik ist für Arndt nichts anderes als Christi Leben und die Nach​folge Christi gemeint. Das hatte Arndt aus den "Büchern im Staube" gelernt. Er hat hier tiefer gesehen als es ihm selber bewußt war. Nach Melanchthons Richtlinien gab es überhaupt keine theologische Ethik. Die Ethik wurde der Philosophie zugerechnet. Nicht das Leben Christi, sondern philosophisch-allgemeinmenschliche Überlegungen wurden für die Theolo​gen und damit für die Gemeinden ethisch richtungsweisend. Dadurch wurde die Theologie eher als theoretisches Wissen, weniger als Einheit von Lehre und Leben aufgefaßt. Eben diese Vereinseitigung der Theologie ist nach Arndt der Grund der aussichtslosen Auseinan​dersetzungen: "Unmüglich ist es / das die jenigen mit dem Geist und Lichte der ewigen War​heit können erleuchtet werden / welche dem HErrn Christo nicht folgen / in jrem Leben.“.

Der Mangel an ethischem Ernst zeigt sich nach Arndt vor allem in dem Wissenschaftshoch​mut der Theologen, der auch eine Ursache der Spaltungen ist: "Darumb wer hoch in der Lere sein wil / der richtet baldt Spaltungen und Ketzerey an."
 In dieser Polemik tritt auch Arndts Auffassung vom wahren Wesen der Theologie hervor
. Nur die, die dem Leben Christi folgen, können die Wahrheit erkennen, denn die Theologie ist für ihn nicht eine Theorie, sondern ein Wissen und eine Erfahrung vom Weg zum Endziel des Menschen: " ... er leret die Lere Christi ins Leben verwandeln / oder wie Christus in uns leben / und Adam in uns sterben sol / sonderlich wie der Mensch mit Gott solle vereiniget werden / welchs ist des Menschen vollkommenheit und finis totius Theologiae."
 Alle wahre Theo​logie ist also nach Arndt Pastoral-Theologie oder Seelenführung, die auf das Ziel der Mystik, die unio mystica oder Einwohnung Gottes im Menschenherz zielt. Diese geheimnisvolle Ge​genwart Gottes in der Seele ist auch der Schlüssel zur ethischen Erneuerung, denn der im Herzen wohnende Christus macht auch den Leib des Menschen zu seinem Werkzeug und tut dadurch seine eigenen Werke. Arndt sagt: " ... so ist alles das gute / so du thust / nicht dein / sondern deines einwonenden Königes ... Das ist die rechte und ware Theologie / so dieser Theologus leret."
 Die geistliche Krise der jungen Reformation, die im ethischen Verfall Gestalt ange​nommen hatte, führte Arndt zur Erkenntnis der unio mystica, der Gnaden​gegenwart Gottes im Herzen, als die einzige Lösung, die auch den Hauptgegenstand der Theologie bilden sollte. Die Erkenntnis der unio mystica ist aber nur auf dem Weg der Er​fahrung gewonnen. 

1605, als Arndt Pfarrer in St. Martini war, gab er die "Theologia Deutsch", zusammen mit der Nachfolge Christi von Thomas á Kempis neu heraus. In der überarbei​teten Vorrede schreibt er: "Dann die Erkentniss Christi stehet mehr in praxi in der ubungen der Christlichen Tugenden / und früchten des Geistes dann in der Wissenschafft und the​oria."
 In dieser neuen Vor​rede führt er auch einen neuen Begriff ein, um die ethische Neuge​staltung des Lebens zu be​schreiben: die Wiedergeburt. Sie ist, wie Arndt erklärt, nicht eine Folge des Glaubens und der unio mystica, sie ist mit ihr eins: "Diss .. ist finis totius Christi​anismi und Theologia .. Diss alles ist eins."
 Theologie und Christentum haben dasselbe Endziel, das auch das Endziel des Menschen ist: die Wiederherstellung der Gotteben​bildlichkeit und die Wiedervereinigung des Menschen mit Gott. Die Einsichten in diese Theologie, die Arndt in den "Büchern im Staube", d.h. den Schriften der mittelalterlichen Mystiker aufgespürt hatte, bewogen ihn zu neuen Ausgaben ihrer Schriften.

Die Auffassung, die Arndt nach seiner eigenen Ansicht durch das Studium der Mystiker ge​wonnen hatte, gehört zur augustinischen Überlieferung. In seiner Auslegung des 119. Psalms sagt Augustin: "Wiewol ich noch dies sage, in welcher Weise ich es noch ausdrückt, welche Worte ich noch auch wähle, dies Wort wird nicht in ihr Herz dringen, wenn man es nicht in Tat verwirklicht." 

Nur durch ein Leben im Einklang mit dem göttlichen Wort wird das Wort verstanden. Theologie ist schon für Augustin Weisheit - sapientia - und diese Weisheit ist eine Gnadengabe Gottes, eine Gabe, die nur dem gewährt ist, der ein Leben in der Liebe des Geistes und der Wahrheit führt. Augustinus sagt: "Wer annimmt, daß er die Wahrheit erkennen könne, so lange er in Sünde lebt, irrt sich ..."

Theologie war für die Mystiker, ebenso wie für Luther selbstverständ​lich mit christlichem Leben verbunden, obschon sie noch zu ihrer Zeit mit der Intellektualisierung und Theoretisierung immer zu kämpfen hatten.

                                                                   *

Wir haben nun mit Hilfe der Frage nach seiner Polemik das Gepräge Arndts zu erfassen gesucht. Diese Frage könnte auch anders lauten: Was war sein Anliegen? Was wollte er er​reichen? Zwei Worte treten sofort hervor: Christliches Leben und wahre Buße
. Mit christli​chem Leben hat Arndt ein Christus-ähnliches Leben, die Nachfolge Christi gemeint. Die Christen müssen „das Leben Christi an sich nehmen"
, wie Arndt sagt. Die Lehre muß ins Leben verwandelt werden "wie eine Blume in seine Frucht"
. Die ins Leben verwandelte Lehre ist das wahre Christentum
. 

Wie hat nun Arndt die Nachfolge Christi verstanden? Die Grundzüge werden von zwei Wor​ten des Herrn angegeben; " ... lernet von mir; denn ich bin sanftmütig und von Herzen demü​tig." (Matth. 11, 29) und "Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir." (Matth. 16, 24) Sanftmut, Demut, Selbstverleugnung und Kreuz
, das ist das Leben Christi und die "Fußstapfen Christi", denen sein Jünger folgen soll. Die Auffasung Arndts von dem Leben Christi ist deutlich von der spätmittelalterlichen Passionsfrömmigkeit geprägt. Die Nachfolge Christi hat aber auch andere Gesichtspunkte; Arndt beschreibt, was er in den "Büchern im Staube" gefunden hat: " ... lautere reine liebe / verlangen nach dem höchsten ewigen gute / absagung und verschmehung der Welt eitelkeit / die Auffopferung deines eignen willens / die tödtung unnd creuzigung deines fleisches / die gleichförmigkeit Christi in gedult / sanfftmut / demut / Creutz / trübsal und verfolgung."
 Das christliche Leben hat mit​hin drei Aspekte: 1. Die reine Liebe, die auf das höchste Gut - Gott - gerichtet ist, 2. Die Absage von allem, was in der Welt als wertvoll geachtet wird. 3. Die Nachfolge Christi in Geduld, Sanftmut und Demut. Diese Lebenshaltung ist von daher zu verstehen, daß Gott das höchste Gut ist und alles andere nur ein relatives Gut sein kann, auch der Mensch selbst. So hat Arndt die Seelenführung der Mystik aufgefaßt: " ... dann dises der Deutschen Theologiae einige zweck und ziel ist / dass der Mensch/ alles was gut ist / nit jm selbst sondern Gott zuschreiben sol ..."
. Das "edle Leben Christi", d.h. die auf das höchste Gut gerichtete Liebe, ist ein Kennzeichen der wahren Kirche. Nach Arndt gibt es also drei Kennzeichen der Kirche: Wort, Sakrament und Liebe. Auch hier denkt Arndt augustinisch; für Augustin war die Kirche eine Einheit der Liebe, d.h. das gemeinsame Verlangen nach dem Guten
.

Für Arndt war der Glaube immer mehr als eine Überzeugung, Mentalität oder Weltanschau​ung. Für ihn hatte nur der lebendige, tätige Glaube - fides operosa - Gültigkeit
, denn wo wahrer Glaube ist, da ist der Heilige Geist
. Rechtfertigung und Heiligung wurden in der evangelischen Theologie sorgfältig analysiert und unterschieden , hier aber werden sie nun von Arndt zusammengeführt: "Hat ein Mensch eins / so hat er alles / hat er aber eins nicht / so hat er keins."
 Diese Überzeugung geht da​von aus, daß Christus durch den Glauben im Herzen des Gläubigen wohnt. Das hatte Arndt als Botschaft der Mystiker vernommen: "… Christum durch den Glauben in dir solt (du) lassen leben und alles wircken / das werden dich dise Büchlein lehren ..."

Arndt versteht die unio mystica nach 1. Kor. 6,15 als eine Vermählung der Seele mit dem Himmels​bräutigam Christus
, die einen seligen Austausch - commercium mirabile, wie Augustin sagt - mit sich führt: "Dann Christus unnd der Glaube vereinigen sich miteinander / also / das alles was Christi ist das wird  unser duch den Glauben. Da wircket er auch das edle leben Christi  ..."
 Hier sind wir wieder bei Arndts Hauptanliegen: das Leben Christi in den Christen. Die Gegenwart Christi ist aber mit ihrer Überwindung des Selbstgefallens und Selbständigkeitsstrebens Gott gegenüber eng verbunden: "Denn so viel der Mensche jm sel​ber abstirbet / so viel lebet Christus in jm."
 Das ist aber nur durch die Erfahrung von Gottes Liebe möglich
. Auf diese Erfahrung sind nach Arndt die Schriften der Mystiker gerichtet.

Was hat Arndt nun unter Buße verstanden? Nach Augustana XII ist sie Reue über die Sünde, Glaube an das Evangelium, Absolution und Besserung. Im ersten der vier Bücher vom wahren Christentum, das im selben Jahr wie Arndts zweite Ausgabe der "Theologia Deutsch" veröffentlicht wurde, vertiefte er seine Auffassung von der Buße als ein tägliches Sterben des Menschen und eine tägliche Auferstehung mit Christus. Eben dies war der Gegenstand der "Theologia Deutsch": "was Adam und Christus sey / und wie Adam in uns sterben / Christus aber in uns leben soll."

II. Arndts Verarbeitung der Theologia Deutsch

In der Vorrede von 1597 schreibt Arndt: „Und wenn jn unsere jtzige zarte deutsche zunge also solte hören reden / solte sie jn wol nicht kennen/ und jn verwerffen/ Darumb um die jtzigen wolklingenden/ unnd liebklaffenden Welt willen/ die mehr auff die zierligkeit der Rede stehet/denn auff den Geist Gottes/ und auff ein heiliges Leben/ habe ich ein wenig seinen Rock verbessert/ und seine Zunge erleichtert.“
 Diese Anmerkung erregt Interesse. Arndt hat also den Text des Mystikers verarbeitet, nach eigener Auffassung nur äusserlich („seinen Rock verbessert“). Ist der Text aber deshalb auch inhaltlich verändert? Diese Frage muss in einem grösserem Zusammenhang gestellt werden. Es ist wohl bekannt, dass die Frömmigkeit der mitteralterlichen Mystiker den Pietismus beeinflusst hat. Die Pietisten haben aber die Mystik nicht unverarbeitet aufgenommen. Sie ist in ihrer evangelischen Spiritualität eingefügt und umgeformt. Mit den Ausgaben Arndts von Schriften der mystischen Überlieferung stehen wir vor den ersten Spuren dieses Geschehens, und es ist deshalb von grösstem Gewicht festzustellen, wie Arndt es mit dem unbekannten Verfasser der Theologia deutsch versucht hat, „seine Zunge zu erleichtern“.

Arndt hatte vorwiegend mit dem Luthertext (Wittenberg 1520) gearbeitet. Als sein Manuskript halb fertig war, erhielt er den Basler Druck von 1521. Später hat er auch die Augsburger Ausgabe (1534) erhalten. Die Marginalien der Arndtschen Ausgabe stammen aus Sebastian Castellios lateinische Übersetzung (Lyon 1580).
 Der Ausgangspunkt ist demnach der Luther-Text, und die Verarbeitung zeigt, wie Arndt den Text nach den anderen Ausgaben und nach eigenem Gutfinden umgearbeitet hat. Der Luther-Text wird im folgenden mit der letzten Arndtschen Ausgabe von 1621 verglichen. Dort wird deutlich, welche Verbesserungen des „Rocks“ Arndt für notwendig gehalten hat.

Die Theologia Deutsch ist auf auffällige Weise von dem platonischen Einheitdenken geprägt, laut dessen Einigkeit das ursprüngliche und göttliche ist, im Gegensatz zur Mannigfaltigkeit der Schöpfung. Es wird vom Gott, dem höchsten Guten, gesagt: „Wann es ist aller ding wesen unnd ist yn yhm selber unwandelbar und unbeweglich .... Aber das geteilte ader das unvollkommen ist…“
 Der Arndt-Text lautet: „…denn es ist allerding Wesen/und ist in jhm selber unwandelbar/und unbeweglich…Aber das Stückwerk/ oder unvollkommene ist…“
 Arndt hat hier, wie an vielen anderen Stellen, „Stückwerk“ statt „das geteilte“ eingeführt. Mit „Stückwerk“ hatte Luther das ((((((((( und „ex parte“ in 1 Kor.13,9: „Denn unser Wissen ist ein Stückwerk…“, d.h. wir wissen nur ein Teil von allem. Das Stückwerk ist also das menschliche Wissen, im Luther-Text der ThD ist aber mit „das geteilte“ die Mannigfaltigkeit der Schöpfung im Gegensatz zu Gottes Einheit gemeint. Um die Einheitsmetaphysik der ThD zu entschärfen hat Arndt hier einen Begriff aufgegriffen, der etwas anderes als der Urtext besagt.

Die ThD unterstreicht, dass das Vollkommene – Gott – unbegreiflich ist. Arndt aber schreibt: „Das volkommene aber ist allen Creaturen auss eigenem Vermögen unbegreifflich.“
 Mit Gottes Gnade ist es – nach Arndt – möglich, Gott zu begreifen und von Gott zu reden. 

Die Unbegreiflichkeit Gottes hat die ThD dazu geführt, dass sie Gott „nichts“ nennt
, d.h. über alle Begriffe und Bestimmungen erhaben. Bei Arndt wird dieser Gedanke geschwächt: „ Darumb vermag die Creatur das vollkommene nicht zu nennen…“
 Die von den Gnaden unberührten Geschöpfe können demnach nicht einen für Gott geeigneten Namen finden. Die mystische Überlieferung, die Gott als ein „Nichts“ kennt, ist von Arndt zu einer Betrachtung über die Unmöglichkeit einer theologischen Sprache ausserhalb der Gnade umgebeugt.

Das Paulus-Wort 1 Kor. 13:10 wird in der ThD wie folgt ausgelegt: „wen das volkommen kumpt, das ist: wenn es bekant wirt, sso wirt das geteilt, das ist: creaturlicheyt, geschaffenheyt,icheyt, selbheyt, meinheit, alles verschmecht…“
 Mit „creaturlicheyt“ ist hier die Gebundenheit an das Geschaffene, die Gott nicht dem ersten Raum im Herzen gibt, gemeint. Die Seele, die sich nach unten, zur Mannigfaltigkeit der Schöpfung richtet, wird selbst zersplittert. Zu der Schöpfung gehört aber auch das eigene Ich, und daher ist das Leben, das immer um die eigene Person kreist, ebenso fern von der Einheit und Vollkommenheit Gottes. Für Arndt schien es aber notwendig, die Begriffe „Ichheit“ und „Selbheit“ zu erklären: „…das ist/Welt Liebe/ Creatur Liebe/ eigene Liebe/ eigener wille/ natürlicher fleischlicher Sinn und Lust…“

Die Schöpfung der Welt tritt in der ThD als eine Emanation hervor: „auss ym fliess etwas…“
 Diese Vorstellung mag Arndt Schwierigkeiten bereitet haben, denn er schreibt: „…auss demselben fliesse oder entspringe etwas…“
 Mit der Vorsilbe ent- wird gesagt, dass sich etwas in die Ferne bewegt (vgl. entbinden, entlasten). Diese Akzentverschiebung scheint Arndt wichtig zu sein, denn er wiederholt sie dreimal.

Die Theologia Deutsch beschreibt die Sünde Adams als „seyn annemen“ und „seyn ich, meyn, mir, mich“
. Das „annemen“ beschreibt Arndt als sein „anmassen oder zueignen/dessen das Gottes war“; das „ich“ als „seinen eigenen Willen“; das „mein“ als „seinen eigenen Ehre/Weissheit und dergleichen“
. Arndts Verarbeitung des Luther-Textes tritt hier als Ergänzungen auf.

Die Menschwerdung Gottes wird von der ThD auf folgende Weise beschrieben: „Darumb nam got menschlich natur und ward vermenscht, und der mensch ward vergottet.“
 Auch hier hat sich Arndt gerufen gefühlt, die Darstellung zu ergänzen. Die „Vermenschlichung“ Gottes erklärt er: „…mit menschlicher Natur vereiniget“
, und zur „Vergottung“ des Menschen schreibt er: „…mit Göttlicher Natur vereiniget“
. Dadurch hat er sich bewusst gegen das Schwärmertum und seine Vorstellung vom völligen Aufgehen der Seele in Gott, abgegrenzt.

Der Aeropagit gehört zu den geistlichen Autoritäten der mittelalterlichen Mystik. Die ThD führt ein Wort des Aeropagiten an, wo er beschreibt, wie die Seele bei der Meditation alles verlassen soll, was die Vernunft begreifen mag, auch „geschaffen und ungeschaffen“
. Dieses Wort aus der Mystischen Theologie 1:1 beschreibt dort „die Welt des Seins“, im Gegensatz zur „Welt der Nichtigkeit“, d.h. die göttlichen Ideen und die Welt der Formen. Dies ist es, was der Aeropagit mit „ungeschaffen“ und „geschaffen“ beabsichtigt. Arndt, dem diese Vorstellung fremd erscheint, fügt hinzu: „das ist/es sey gegenwertig oder zukünfftig“
. Mit „ungeschaffen“ meint aber die ThD eben nicht das zukünftige, sondern das ursprüngliche, d.h. Gottes Ideen oder Absichten.

Für die platonische Gedankenwelt, die den selbstverständlichen Hintergrund der ThD bildet, ist Einheit das Gute und Vielfalt das Böse. Die Erfahrung der göttlichen Einheit wird, nach ThD, dadurch gehindert, dass die Seele auf die Geschöpfe sieht und „sich damit verbildet und vermannigvaltiget“
. Arndt versucht, diesen Vorgang dadurch zu erhellen, dass der Mensch „jhm die Creatur zu sehr einbildet/ und seyn Hertz mit der Welt erfüllet“
. Diese Erklärung mag die Aufnahme der ThD im evangelischen Raum erleichtert haben; der Absicht des unbekannten Verfassers der ThD entspricht sie nicht. Mit „vermannigvaltiget“ ist etwas prägnanteres als „mit der Welt erfüllet“ beabsichtigt, und zwar dass der Mensch durch sein Inter- esse, d.h. sein Vertietfsein, in der Welt an ihrer Zersplitterung teilnimmt.

Es besteht, nach ThD, in der Schöpfung ein ständiges Streben zu Gott. Die von Gott Erleuchteten erkennen, „das alles, das sie begeren oder erwelen mügent, nichtz ist gegen dez, das von allen creaturen, yn dem als creatur, ye begert oder erwelte noch bekant wart“
. Alles, was von Gott geschaffen ist, sehnt sich nach Gott, dem höchsten Gut, und diese Sehnsucht der Schöpfung zeigt den von Gott erleuchteten Seelen die Nichtigkeit aller anderen. Thomas führt in diesem Zusammenhang ein Wort von Boethius an: „…intueor in rebus aliud esse quod sunt bona, et aliud esse quod sunt“ – Es gibt in den Dingen eine Sehnsucht, besser zu sein als sie sind, und anders zu sein als sie sind.
 Dieses Streben der Schöpfung nach dem Guten zeigt dem Menschen, dass es ein höchstes Gut, hoch über den Geschöpfen, gibt.

Dieser Gedanke wird von Arndt folgenderweise umgestaltet: „…die erkennen dass alles/das sie begehren / oder erwehlen / oder wündschen mögen / oder dass von allen Creaturen / so viel einer Creaturen Art und Eigenschafft ist / je begert oder erwehlet / gewündschet oder erkandt ist worden/nichts sey/so mit dem ewigen Gut verglichen werde…“
 Hier ist das Begehren der Geschöpfe eben auf das gerichtet, was unter Gott steht – im Gegensatz zum Gedankengang der ThD. Es wird noch einmal deutlich, dass die Weltauffassung Arndts sich von der der ThD unterscheidet. Die stark platonischen Züge des Mystikers zu verarbeiten hat er sich aufberufen gewusst.

Von dem Blick der Seele in Gottes Tiefe sagt die ThD, dass er „sey edler und got lieber und wirdiger denn alles das, dass alle creatur geleisten mügen als creatur“
. Der Sinn dieses Satzes ist, dass die tiefe Verbindung der Seele mit Gott das alleredelste in der Schöpfung sei. Arndt erklärt diesen Gedanken mit folgenden Worten: „…keine Creatur kan so belüstigen/unnd krefftiglich erfrewen/Ja alle Creaturen mit all jhrer Gütigkeit / als ein Augenblick des ewigen Lebens.“
 Die Fragestellung des Abschnitts war, ob der Mensch in diesem Leben eine Erfahrung von der Ewigkeit haben mag. Die ThD bejaht die Frage; Arndts Bemerkung lässt aber diese Erfahrung eher eine Hoffnung auf den „Augenblick der Ewigkeit“ werden. 

Die Beziehung des Menschen zu Gott ist laut der ThD eine Passivität: „Es war nie aussgang sso gut, ynne bleiben wer pesser.“
 Mit Arndts zugefügter Bemerkung wird jedoch aus der passiven Gelassenheit eine aktive, geistliche Übung: „…in sein eigen Hertz gehen/und im Hertzen daheim bleiben/sich selbst erkennen lernen/und prüfen woran es jhme fehlet.“
 Für die platonisch gefärbte Mystik ist vollständige Ruhe, Gleichgewicht und Spannungslosigkeit der Sinn des Innebleibens; für Arndt ist äussere Ruhe eine Möglichkeit des Menschen, sich selbst und sein Sündenverderbnis kennenzulernen.

Die ThD spricht gelegentlich von der Sünde als einer „Annehmlichkeit“. Der Mensch nimmt von Gott die Ehre der Gütigkeit, er masst sich Gottes Ehre an. Von den „erleuchteten“ Menschen wird gesagt, dass sie sich die Güte nicht annehmen: „Wan alles, das gut ist, des sol sich niemant an nemen, sunder ewigen gute gehört es alleyn zu.“
 Arndt fügt hier zu, dass diese Menschen „achten sich deren unwirdig“
. Zweifelsohne redet hier sein Sündenbewusstsein als evangelischer Seelsorger.

Das Verhalten des Menschen zu den Geschöpfen soll nach der ThD völlig frei sein
. Arndt fügt hinzu: „Also soll man alle ding für nichts halten / und allein Gott in allen dingen ersehen / ergreiffen / lieben / als ob sonst nichts were.“
 Die Schöpfung ist demnach nicht eine Schattenwelt; sie ist von Gottes Gegenwart erfüllt und eben das ist ihr tiefstes Wesen. Auch hier wird deutlich, wie Arndt von einer anderen Auffassung von der Welt geprägt ist. Das biblische Denken als eher platonische Gedankenlinien bildet den Hintergrund seiner Frömmigkeit.

III Christiche Leichpredigt für die Bürgermeisterin von Schöppenstedt 1603

Wie gestaltete sich nun die Verarbeitung des Erbes der Mystiker bei einem evangelischen Stadtpfarrer zum Anfang des 17. Jahrhunderts? Wir haben in Arndts Leichenpredigt für die Bürgermeisterin Schöppenstedt (1603) ein erhellendes Beispiel. Wir werden an diesen Text drei Fragen stellen: 1. Was sagt er von Gott? 2. Was sagt er vom Menschen? 3. Was sagt er von der Beziehung von Gott zum Menschen?

1. Gott - das höchste Gut, der gute Vater.

Johann Arndt geht von einem augustinisch klingenden Wort aus: "Summi Boni Appetitio"
 die Begierde (das Streben) nach dem höchsten Gut. Das Dasein wurde als eine Hierarchie des Guten aufgefaßt. Man dachte axiologisch, nicht an physiologische oder biologische Funktionen, sondern an Qualität und Wert, wie Güte, Schönheit und Wahrheit, d. h. an Übereinstimmung mit Gottes Absicht. Die Güte kann auch als Lebensintensität beschrieben werden; der Mensch lebt intensiver als die Pflanze und am intensivsten ist das Leben bei Gott. Deshalb sehnt sich der Mensch immer nach Gott, in welchem alles was auf Erden schön ist, zusammengefaßt und zu seiner höchsten Vollkommenheit gebracht wird. Arndt sagt: "Denn Gott ist alles gut darumb ruhen in jhm alle begierde des Hertzens / und werden mit Gott selbst gesettigt."
 Begierde heißt hier Sehnsucht nach Vollkommenheit. Diese Sehn​sucht ist wie die Treibkraft des Reifens: Wie das Kind sich nicht mit seiner Kindheit zufrieden gibt, sondern wachsen und reifen will und sich über zunehmende Körpergröße und Fähigkei​ten freut, so will die "Begierde" des Menschen das höchste Gut, das heißt Gott erreichen, um in ihm ihre Vervollkommnung zu finden. Mit einem anderen augustinisch klingenden Wort sagt Arndt: "Anima enim immortalis, non perfecte Satiatur nisi Deo ipso: tan​quam immortali et infinito bono: Die unsterbliche Seele / kan nicht vollkommen gesettiget werden / den mit Gott selbst als mit einem unsterblichen und unentlichen Gute."

Es ist aber nicht nur so, daß der Mensch sich nach Vollkommenheit sehnt, es ist auch so, daß Gott sich mitteilt, d. h. daß er dem Menschen an seiner Güte teilhaben läßt. Arndt führt ein Wort von Johannes Tauler an: Gott sey ein lauter fließendes und mitteilendes gut / und seine Natur sey  das er nichts anders wolle und begere / den sich selbst dem Menschen mitzutheylen / darumb sey Gott Mensch worden das er sich gar dem Menschen mitteile ..."
 Der Summi Boni Appetitio (die Begierde des höchsten Guts) entspricht also die Summi Boni Participatio (die Mitteilung des höchstens Guts). Diese Selbstmitteilung Gottes ist zumal "sei​ne Natur", das heißt, was Gott eigentlich ist. Gott sehnt sich danach, sich mitzuteilen und der Schöpfung Anteil an seiner Vollkommenheit zu geben. Es begegnen sich also in der Bezie​hung zwischen Gott und dem Menschen zwei Streben, die Sehnsucht des Menschen (appe​titio) nach Vollkommenheit und das Trachten Gottes den Menschen an seiner Güte teilhaben zu lassen (participatio). Dieses Trachten Gottes nimmt in der Menschwerdung des Sohnes Gestalt an.

Die Güte Gottes bedeutet, daß alles Wertvolle in ihm ihren Ursprung und ihre Quelle hat: Wie eine große Flut in einer Quelle ihren Anfang hat, so ist es auch mit allen zeitlichen Werten: Herrlichkeit - d. h. Autorität -, Kunst - d. h. Kompetenz, Weisheit, d. h. Wissen; wie auch Freude und Schönheit. Arndt sagt: " … so viel ist etwas gut so viel es Gotts teilhafftig ist…"
. Damit ist auch gesagt, daß Gott überall gegenwärtig ist, wo sich etwas Gutes befindet.

2. Der Mensch und die Schöpfung.

Überall, wo das Gute ist, da ist auch Gott - das war die Überzeugung, die Arndt mit der christlichen Überlieferung gemeinsam hatte. Doch wußte er auch, daß die Güte nicht der ein​zige Wesenszug der Welt ist. Er sagt: "Der Fluch und Corruption henget dem natürlichen Himmel und Erden an ... Denn die gantze Natur eylet zum untergang / da ist kein auffhalten / und alle zerrüttung und uerderbung der Natur /mus der Mensch als Microcosmus und die kleine Weld uber sich nehmen. ..."
 Auch Augustin hat den Menschen als Mikrokosmos ge​kannt, "die gantze Schöpfung, geistlich, seelisch und körperlich ist im Menschen"
. Die Schöpfung umfaßt Körper, z. B. Steine; beseelte - d. h. lebendige - Wesen, z. B. Tiere und geistliche Geschöpfe, d. h. die Engel. Da nun der Mensch aus Leib, Seele und Geist besteht, ist er eine kleine Welt oder Mikrokosmos. Das für Arndt entscheidende ist aber hier, daß da​durch die Zerrüttung und Selbstzerstörung der Welt auch im Menschen konzentriert ist. Er sagt: "Weil sie (die Natur) der Corruption und eytelkeit unterworffen / in dem Menschen / als in ein Centrum und Mittelpunkt zusammen kommen"
. Der Drang nach Selbstzerstörung der Welt bringt mit sich, daß der Mensch, um in diese Zerrüttung nicht einbezogen zu werden, der Welt gegenüber frei sein muß
. Diese Freiheit ist die Pforte der Lebensverwandlung, die auch den Leib umfaßt, wie Arndt sagt: " ... die unehr unn schmach unserer Leiber wird anziehen die herrlichkeit."

Nach dieser Umgestaltung des ganzen Daseins sehnt sich der Mensch durch das Einwirken des Heiligen Geistes. Arndt geht von Ps. 73,25 aus: "Wenn ich nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde." Er sagt, daß dies "ein Himlisches flemlein des Göttlichen liebe durch den heiligen Geist Angezündet / eine Frucht unnd krafft der newen Geburt ... ein solch Göttliches flemlein / ein sehnlichs Innigliches verlangen nach Gott ..."
 sei. Hieraus geht deut​lich hervor, daß die Sehnsucht des Menschen nach Gott, die nach Augustin konstitutiv für den Menschen ist, für Arndt zu einer Gnadenwirkung Gottes geworden ist. Um diese Gna​denwirkung zu beschreiben, greift Arndt einen Begriff der dominikanischen Mystik auf: "Fünk​lein"
. Augustin verstand das Fünklein (scintilla animae) als einen Anknüpfungspunkt Gottes im Menschen
, eine Fähigkeit zum Glauben
, eine Gabe, die jedoch nicht allen gewährt ist, "nur einige besitzen in der Geistesveranlagung von Natur die göttliche Gabe der Vernunfts​erkenntnis, durch die sie zum Glauben bewegt werden."
 Für Arndt aber erscheint das See​lenfünklein nicht als eine Naturgabe, sondern als ein Gnadengeschenk. Warum? Zweifels​ohne hat hier die tiefere reformatorische Betrachtung des Bösen mit eingewirkt. Für Augustin und die augustinische Überlieferung war das Böse vor allem ein Mangel an dem Gutem. Die Reformatoren haben die aktive und unheimliche Natur des Bösen tiefer erlebt und durchge​dacht.

Da nun Arndt das Seelenfünklein als Trostgrund einführt, richtet er sich nicht an alle, sondern "an einen gläubigen", der angefochten ist, d .h. von Dämonen angegriffen wird und die Angst der Hölle erlebt. Er sagt: "Es bleibet noch jmmer ein seeliges füncklein: ein jnnigliches ver​borgenes sehnen im jnnersten grund der Seelen / Ein tieff verborgenes seufftzerlein des heili​gen Geistes / mit welchem unsere seele versiegelt ist."
 Hier greift Arndt auch einen anderen Begriff der Mystik auf: "Seelengrund". Nach der Menschenkunde der Mystik gibt es im Men​schen eine grundlegende "Schicht", auf der die ganze Persönlichkeit ruht. Dieser Grund ist unaussagbar, eben wie die Einheit der göttlichen Dreieinigkeit, er ist ungeteilt, tief verborgen und eben wie das Allerheiligste im Tempel ist er die Wohnstätte Gottes. Auch Luther hat ähnlich gedacht.

3. Wieder zu Gott

Als Seelsorger wollte Arndt seine Zuhörer aus der "Corruption" und Zerrüttung der Welt heraus wieder zu Gott führen. So wurden Braunschweiger Bürger am Anfang des 17. Jahrhunderts seelsorgerlich betreut.

Aber wie? Hier hat er durch seine Kenntnis der Mystiker wichtige Einsichten gewonnen. Sein erster Rat ist reformatorisch geprägt: " ... nim Gotts Wort für dich: höre es: lise es / betracht es mit fleiss und ernst ..."
 Zur Reformationszeit waren vollständige Bibelausgaben unter Lai​en selten; am meisten wurden einzelne Schriften der Bibel, vor allem der Psalter und die Weisheitsliteratur verbreitet. Es scheint aber Arndts pastorale Erfahrung zu sein, daß die An​eignung der Bibel für manche schwierig war; das Wort "haftete nicht"
, wie er sagte. Sein zweiter Rat ist deshalb der folgende: "So nimb das rechte lebendige Buch Jesum Christum selbst für dich ..."
 Es geht also um die Leben-Jesu-Meditation, die in der Passionsfrömmigkeit einen Höhepunkt erreichte. Die Meditation beginnt mit den äußeren Tatsachen im Leben Christi, z. B. seine Geburt in Bethlehem oder die Kreuzigung. Dann dringt der anbetende Ge​danke durch das äußere Bild in das innere, Gottes Liebe. Arndt sagt: "Da wirstu Gotts Hertz deutlich und klärlich sehen."
 So hat man in der abendländischen Frömmigkeit die Worte Jesu verstanden: " ... niemand kommt zum Vater denn durch mich." ( Joh. 14, 6) Die Leben-Jesufrömmigkeit ist aber mehr als Meditation und andächtiges Gedenken, sie ist auch Nachfolge. Arndt sagt: „Wir sollten lieber mit jhm die höchste Trübsal leiden / denn ohn jhn die höchste wollust haben…"
 Das Bild vom Leben Christi ist wie in der mittelalterlichen Passionsfrömmigkeit von dem Leiden Christi geprägt. Nicht sein jubelnder Glaube, nicht seine heilenden Kraft und seine tiefe Weisheit, auch nicht seine siegreiche Auferstehung und himmlische Allmacht steht im Vordergrund, sondern seine Demut und sein Schmerz. "Siehe an sein heiliges leiden und tod / darin wirstu deine Erlösung / Versönung und Gerechtigkeit finden"
, sagt Arndt. Alle Schmerzen und Schwierigkeiten des irdischen Lebens werden durch Christi Kreuz und Schmerz und Leiden geheilt, "... hastu nunn CHRisti Wunden und seine Schmerzen lieb "
  so wirst du Trost finden. Ja, Christi Tod ist Arznei
, d. h. ein Heilmittel, das den Tod des Menschen heilt.

Das christliche Leben ist für Arndt gekreuzigt. Gott offenbart sich nur im Kreuz
, durch Kreuz wird der Christ zum Himmel bereitet
. Jedes Leiden und jede Krankheit soll als ein von Gott auferlegtes Kreuz mit Liebe angenommen werden
. Das Bild des Christenlebens ist von der mittelalterlichen Passionsfrömmigkeit bestimmt. Das Leben Chriti ist nur Schmerz, Leiden und Kreutz. Diese Spiritualität ist auch damit verbunden, dass Arndt den  „unsaubern“ Leib
 als ein Gefängnis der Seele betrachtet, und wenn diese Tatsache dem Christen entschleiert wird, kann das irdische Leben nur als ein Leiden erscheinen. Daher hat die glaubende Seele immer „ein verborgenenes sehnen im jnnersten grund“
. Eben wie es für Arndt schwierig war, die Siegeskraft und Freude recht zu werden, so fällt es ihm nicht leicht die menschliche Leibhaftigkeit als eine Gabe Gottes darzustellen.

                                                            *    

Was hat nun Arndt von den reformatorischen Hauptworten Glaube und Wort Gottes zu sagen? Die Rechtfertigung durch den Glauben gehört zu den Selbstverständlichkeiten der Arndtschen Verkündigung
. Der Glaube ist aber eher augustinisch verstanden, als eine  „Begierde des höchsten Guts“
 oder als eine Ruhe in Gott, denn „sie haben nicht ehe ruhe / sie haben denn das höchste Gut/ Gott selbst gefunden / erlangt und in sich gezogen.“
 Der Glaube ist also wie ein leerer Raum, d.h. von der Welt geleert, und zieht daher Gott in sich. So hatte auch Arndt die Theologie Taulers verstanden, dass „Gott sey ein lauter fliessendes und mitteilendes Gut/ und seine Natur sey das er nichts anders wolle und begere/ den sich selbst dem Menschen mitzutheilen… wüsste er nur ein hertze das leehr were von der weld…“
. Ebenso verhält es sich mit dem Glauben. Das Bild des Christenlebens ist deutlich von der Aufassung von dem Leben Christi geprägt, ein Leben des ständigen Leidens, der Passion. Die Passionsfrömmigkeit ist bei Arndt mit der Introversionsmystik verbunden. Der Weg geht von Aussen nach Innen, wo Gott gefunden wird. Arndt sagt: „…suche auch Gott in dir selbst/ kom wider zu deinem eigenen hertzen durch betrachtung deines elendes…“
.  Arndts Worte geben ein wichtiges Aspekt der spätmittelalterlichen Spiritualität wieder. Das Bedenken des menschlichen Elends – zum Beispiel in Notkes Totentanz (Tallinn St. Nikolai) - dient der Konzentration der Seele und die Loslassung von allem Weltlichen und Vielfaltigem. Nicht um des Weltschmerzes willens betrachteten die Frommen den Tot und der Verwesung, sondern um innere Freiheit zu erlangen. Arndt sagt: „…kere wider in dich selbst von der Augenlust/ fleisches lust / und hoffertiges leben dieser Welt/ bedenck das End: so wirstu gewiss Gott in dir entpfinden…“
  Diese Erfahrung der Gegenwart Gottes ist die Pforte und eer Schlüssel zur Lebensverwandlung, denn dadurch wird „die edle Pflanze demut“
 im Herz gepflanzt, und sie ist „das Fundament aller Tugenden“
. Es bedarf eine Reinigung von der Welt, eine Losgelöstheit von allem Trost auf Erden
. Arndt sagt: „…wüste er nur ein hertze das leehr were von der weld er göste sich mit alle seinem Gut gar hinein/ so lieb habe GOTT die menschliche Seele…“
 Dieser Mensch, der sein einziges, ewiges Gut und Erbteil in Gott hat, ist Gott ergeben und gelassen – Gelassenheit ist ein Hauptbegriff der deutschen Mystik. Diese Gelassenheit kann auch als eine Ruhe in Gott beschrieben werden, "denn Gott ist der Seelen höchste ruhe ..."
 Da die Ruhe der Seele in Gott auch ein Losgelöstsein von der Welt ist, kann sie auch von Arndt als eine "seelige Freyheit"
 beschrieben werden. 

Wie hat aber Arndt Gottes Wort aufgefaßt? Hier ist Arndt tief reformatorisch geprägt. Er war ein bewußt bekenntnistreuer Diener des Wortes Gottes. Er schreibt: "Die schrifft ist des HERRN Zeugniss / darin wir das Leben finden / Dadurch Gott Wohnung bey uns macht / dadurch Gott zu uns kompt und uns segnet."
 Die unio mystica, die Pforte der Lebensverwandlung, ist also eine Wirkung des göttlichen Wortes. Wenn der Mensch sich aber nach innen kehrt, da hört er auch Gott in sich selbst reden. Hier ist eine Wirklichkeit, die Arndt in seinem literarischen Werk viel Kritik einbrachte.

Arndt weist, wie gesagt, seine Zuhörer zu dem  „rechten lebendigen Buch/ Jesum Christum selbst“
, d.h. die Evangelien. Die Leben-Jesu-Frömmigkeit, die an Arndt von der spätmittelalterlichen Spiritualität, z.B. Thomas à Kempis, vermittelt war, wirkt eine Veränderung des Bibelgebrauchs. Auch die Introversionsmystik hat hier eingewirkt. Arndt sagt: „…suche auch Gott in dir selbst … so wirstu gewiss Gott in dir entpfinden/ ja in dir hören Reden …“
 Zweifelsohne hat Arndt hier eine persönliche Zueignung des Bibel-Worts gemeint; es gibt in seinem Leben keine Spur von Schwärmerei oder Einzeloffenbarungen mit Autoritätsansprüchen, aber wie er seine Erfahrung ausgedrückt hatte, weckte es die Kritik deren, die schmerzenshafte Auseinandersetzungen med den zeitgenössigen Karismatiker durchgerungen hatten. Johann Gerhard, sein früher Schüler aus Quedlinburg, schrieb Später: „Er meinte es richtiger als er es sagte.“

                                                            *

Die Leichenpredigt für die Bürgermeisterin Schöppenstedt ist ein früher Zeugnis für die selbstständige Verarbeitung Arndts von der Überlieferun der Mystik. Schon hier ist die Struktur seines Hauptwerks, die Vier Bücher vom wahren Christentum, zu spüren.   

IV Die Ergebnisse

In den „Büchern im Staube“ hatte Arndt eine Alternatuve zu der polemischen theologischen Literatur gefunden. Die einseitige Begrifflichkeit der damaligen Kontroverstheologie konnte nicht wie die Mystiker zu einer lebendigen Beziehung zu Gott durch Christus und damit zu einer Lebensverwandlung führen. Die Wiederherstellung der Gottebenbildlichkeit als Ziel der Theologie war zwar aus Sicht mancher der gegenwärtigen Theologen verlorengegangen, bei der Überlieferung der deutschen Mystik Mystik war sie aber neu zu finden.

   Die augustinische Grundhaltung der ThD scheint Arndt verbunden zu sein; Augustin war auch für die Reformation die schwerwiegendste theologische Autorität. Arndts Auffassung von dem Leben Christi wurde indessen von der spätmittelalterlichen Passionsfrömmigkeit geprägt, eben wie es bei Luther war. Dies Leben Christi soll – nach Arndts Seelsorge – auch in dem Christ Gestalt nehmen. Die Mystik wurde zur Lösung der ethischen Frage.

In Arndts Verarbeitung des Luther-Textes der ThD zeigt sich, dass er für ihr platonisches Denken fremd war. Er ergänzt, entschärft, umschreibt und zumal missdeutet die grundlegende Weltauffassung des Textes. Seine Verarbeitung ist deutlich von seinem biblischen, reformatorischen Ausgangspunkt bestimmt. Gott kann für Arndt z.B. schwerlich ein Nichts genant werden – was den deutschen Dominikanermystikern nicht fremd war; auch ist die Schöpfung für Arndt nicht wie für die platonisierende Mystik eine Schattenwelt sondern von Gottes Gegenwart gefüllt.

In dem, was Arndt in seiner Leichenpredigt 1603 von Gott sagt, wird indessen deutlich wie tief seine Spiritualität in anderen Hinsichten von dem Augustinusmus, der auch die Mentalitätsvoraussetzung der Mystiker war, beeinflusst ist. Die Beziehung zwischen Gott und Mensch wurde von der Sehnsucht – appetitio – des Menschen nach dem Guten und von Gottes Streben sich mitzuteilen – participatio – bestimmt.

Es zeigt sich aber, dass Arndts Bewusstsein von dem Folgen des Sündenfalls tiefer war als bei Augustin und der Mystiker. Für Augustin war das Böse eher ein Mangel des Guten als eine wirksame Kraft. Die tiefere Einsicht Arndts bringt auch ein neues Hervorheben des Heligen Geists mit sich. Da die Natur des Bösen in der reformatorischen Mentalität intensiver als in der augustinsichen Überliferung erlebt wurde, war auch das Werk des Geistes in der Seele mit grösserer Intensität aufgefasst.

Die Seelsorge Arndts ist grundlegend reformatorisch als eine Seelsorge des göttlichen Worts. Sie wurde jedoch von der spätmittelalterlichen Leben- Jesu-Frömmigkeit und Passionsmystik beienflusst. Jesus Christus war für Arndt der Schmerzensmann, zu dessen Nachfolge der Christ  berufen ist.

� Vorrede 1597 s.11 r.


� A.A. s.12 v.


� A.A. s.4 v.


� A.A. S. 4 v.


� A.A. S. 5v.


� A.A. S. 9r.


� A.A.s. 9 v.


� A.A. S. 11 v.


� A.A. S.12 r.


� Vorrede 1605 S. 6. Die Seiten werden mit Anfang auf dem Titelblatt gezählt.


� A.A. S. 9 f.


� „Quantumlibet illud dicam, quomodolibet exponam, qualibuscumque verbis versem, non intrat in cor ejus, in quo non est opus ejus.“ Enn. In ps. CXIX, IX; CSEP XI, 557.


� „Errat autem quisquis putat veritatem se posse cognoscere,cum adhuc nequiter vivat.“ De ag.chr.; CSEP XXVI, 192.


� Vorrede 1597 S. 4 v, 5 v.


�  A.A. S. 6v.


� A.A. S.11 r.


� Ibid.


� Vorrede 1605 S. 2,3.


� A.A. S. 4, 5.


� A.A. S. 11.


� De cat. Rud. II, 35.


� Vorrede 1597 S. 10 v.





� A.A. S. 11 r. 


� A.A. S. 11 v.


� Vorrede 1605 S. 7.


� A.A. S. 8.


� A. A. S. 9.


� A. A. S.15.


� A.A. S. 7.


� Titelblatt 1605.


� Vorrede 1597 S. 12.


� Edmund Weber: Johann Arndts Vier Bûcher vom Wahren Christentum, Hildesheim 1978, S. 51


� Theologia Deutsch, hg. von Herrmann Mandel, Leipzig 1908  –  Luther-Text -  Kap. 1, S. 7. Im Folgenden zitiert als Mandel.


� Die Deutsche Theologia, hg. von Johann Arndt, Goslar 1621,kap. 1, S. 1, vergl. S.43, 15, 45. Im Folgenden zitiert als Arndt 1621.


� A.A. S. 2


� Mandel S. 8.


� Arndt 1621 S. 2.


� Mandel S. 9.


� Arndt 1621 S. 3.


� Mandel  S. 9.


� Arndt 1621 S. 4.


� Mandel S. 11, 8.


� Arndt 1621 S. 6 f.


� Mandel S. 11.


� Arndt 1621 S. 7.


� Ibid.


� Mandel S. 18.


� Arndt 1621 S. 19.


� Mandel S. 18.


� Arndt 1621 S. 23.


� Mandel S. 22.


� S. Th. I, 5a, I.


� Arndt 1621 S. 23.


� Mandel  S. 22.


� Arndt 1621 S. 20.


� Mandel S. 20.


� Arndt 1621 S. 21.


� Mandel S. 23.


� Arndt 1621 S. 24.


� Mandel S. 31.


� Arndt 1621 S. 32.


� Auszlegung Des Trostreichen Spruchs…Christliche Leichpredigt - 1603, gedr. Braunschweig 1604,  S. 6. Die Seiten werden mit Anfang auf dem Titelblatt gezählt.


� A.A. S.7.


� Ibid.


� A.A. S.9.


� A.A. S.11.


� A.A. s.12.


� In  Ps. CXVIII, CSEP XI, 432: „Creatura quippe ista spiritualis, animalis, corporalisque omnis in homine est…“ 


� Christliche Leichpredigt S. 13.


� A.A. S. 14.


� A.A. S. 19.


� A.A.  6.


� A.A. S. 22.


� Alfred Adam: Lehrbuch der Dogmengeschichte, Gütersloh 1965, S. 275.


� A.A. S. 277.


� Zit. n.  A. A. S. 277; De dono pers. 14, 35 :“…apparet habere quosdam in ipso ingenio divinum natualiter munus intelligentiae, quo moveantur ad fidem.“


� Leichpredigt s. 22.


� A.A. S.8.


� Ibid.


� Ibid.


� A.A.  S.8.


� A.A. S. 11.


� A.A. S 8.


� A.A. S. 20.


� A.A. S. 21.


� A.A. S. 10.


� A.A. S. 14.


� A.A. S. 20.


� Ibid.


� A.A. S. 22.


� A.A. S. 9.


�  A.A. S. 6.


� A. A. S. 7.


� A.A. S. 9.


� Ibid.


� Ibid.


� Ibid.


� Ibid.


� A.A. S. 9, 10, 13.


� A.A. S.9.


� 


� 


� A.A. S. 8.


� Ibid.


� A.A. S.9.


� Johann Ernst Gerhard: Epistola ad amicum, Frankfurt-Leipzig 1720, s. 11.





